
Die  Hysterie  als  Ausdruck
unserer  Tage  –  Mülheimer
Dramatikerpreis  an  René
Pollesch
geschrieben von Bernd Berke | 12. Juni 2001
Von Bernd Berke

Mülheim. Es war eine spannende Spätsitzung, die uns die Jury
der Mülheimer Stücketage diesmal bescherte. Lange quälte sich
das  sechsköpfige  Gremium,  gleichsam  das  „Dramaturgische
Sextett“,  mit  einem  Patt  herum  (drei  Stücke  mit  je  zwei
Voten).  Erst  weit  nach  Mitternacht  durchschlug  man  den
gordischen Knoten. René Pollesch mit seinem knapp einstündigen
Stückchen „world wide web slums“ wurde per Punkt-Abstimmung
denkbar knapp zum Dramatiker des Jahres gekürt.

Damit  hat  man  dem  Zeitgeist  heftig  gehuldigt.  Es  braucht
offenbar nur einer „Internet“ zu rufen und eine wildwüchsige
Szenenfolge zum schicken Thema abschnurren zu lassen; schon
finden  sich  flinke  Juroren  wie  Robin  Detje  (Süddeutsche
Zeitung),  welche  die  Hysterie  als  einzig  taugliche
Ausdrucksweise  unserer  Tage  feiern.  Sollte  dieser  Trend
einreißen,  so  dürfte  noch  manches  schrille  Elaborat
bevorstehen.

Das quasi durch Elfmeterschießen oder „Golden Goal“ erkorene
Mini-Drama, das im Kostüm einer TV-Seifenoper über die Bühne
fegt, hat freilich nur das Zeug zur flotten Comedy. Da mag man
das  „Rasende“  des  Textes  noch  so  preisen.  er  rattert  und
tuckert  doch  eigentlich  nur.  Wortreich  und  besinnungslos
beschreit er den Verlust der Körperlichkeit in den Computer-
Netzen.

Hart und schnell wird abgerechnet
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In des Autors eigener Inszenierung, die in Mülheim zu erleben
war  und  die  dem  eindimensionalen  und  gelegentlich  gar
infantilen Text das wütende Tempo erst aufzwingt, mag dies
noch halbwegs angehen. Doch damit dürfte die Sache auch schon
an  der  Oberkante  angelangt  und  „ausgespielt“  sein.  Andere
Bühnen sollten sich davor hüten.

Das harte Ringen der Jury kam nicht von ungefähr, denn es war
diesmal  eine  weitgehend  homogene,  ziemlich  durchwachsene
Auswahl. Die Autor(inn)en der acht Beiträge, allesamt in den
60er Jahren geboren, haben fast durchweg ein neues Tempo ins
deutsche  Drama  gebracht.  Offenbar  angestachelt  von  anglo-
amerikanischen  Vorbildern  und  den  Benutzer-Oberflächen
elektronischer Medien, wird hart und schnell mit dem ach so
schrecklichen Dasein des Menschen abgerechnet.

Jury-Mitglied  Susanne  Schneider  (ihres  Zeichens  Autorin)
sprach vom „Triumph der kleinen Form“. Inhaltlich traf der
ansonsten durch Arroganz glitzernde Robin Detje einen Kern:
„Dramatiker,  die  über  Selbstmord  schreiben,  wähnen  sich
offenbar schon auf der sicheren Seite.“

Lebensüberdruss gerät zum Lachstoff

Tatsächlich sah man in Mülheim etliches Elend und mancherlei
Lebensüberdruss, der allerdings vielfach als Treibstoff für
galgenhumoriges Lachtheater diente. Eine merkwürdige Mixtur.
Achtbare  Ausnahmen  waren  Moritz  Rinke,  der  mit  „Republik
Vineta“ einen großen Entwurf im traditionellen Tonfall des
Konversations-Theaters unternahm, und Roland Schimmelpfennig
mit seinem zartsinnigen Traumspiel „Die arabische Nacht“, das
denn auch bis kurz vor Schluss in der Jury-Debatte blieb.

Rasch  aussortiert  hatte  man  hingegen  Igor  Bauersimas
„norway.today“, jenes mit suizidalen Gedanken zwar spielende,
jedoch mit hier höchst seltener Hoffnung durchwirkte Drama,
das die Publikumsstimme erhielt. Vielleicht ein Signal, auf
das man hören sollte: Offenbar mögen sich selbst so versierte



Zuschauer wie jene bei den Stücketagen nicht allzeit mit der
ganzen Schwärze des Lebens befrachten lassen.

 

Ganz  gierig  auf  die
Wirklichkeit  –  Retrospektive
von David Hockney in Bonn
geschrieben von Bernd Berke | 12. Juni 2001
Von Bernd Berke

Bonn. Selbst wenn dieser David Hockney einen simplen Stuhl
malt, wird das Bild zum Ereignis: Das Objekt scheint auf den
Betrachter zuzustürzen, es begrüßt ihn freudig.

Der  berühmte  Brite  (Jahrgang  1937)  mit  kalifornischer
Wahlheimat gebietet derart raffiniert über Perspektiven und
Bildräume,  dass  einem  die  Objekte  unfassbar  nah  rücken.
Jahrzehnte  lange  Studien  im  historischen  Bestand,  von  der
Renaissance-Malerei  bis  zu  Picasso,  haben  den  Boden  für
atemberaubende Kunstfertigkeit bereitet.

Allein  Hockneys  grandios  „inszeniertes“,  über  sieben  Meter
breites Panorama vom Grand Canyon würde einen Besuch in der
Bonner  Bundeskunsthalle  lohnen,  wo  jetzt  eine  bundesweit
bislang beispiellose Werkschau mit fast 100 Gemälden zu sehen
ist.

„A Bigger Grand Canyon“ (1998) ist ein ungeheuer starkfarbiges
Riesenformat, bestehend aus 60 Einzeltafeln. Hier können die
Blicke  wahre  Wanderungen  unternehmen,  weil  es  so  viele
perspektivische Fluchtpunkte gibt. Da ist es, als liege die
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ganze volle Welt vor einem ausgebreitet.

Grandioses Gebirgspanorama

Das Gebirgs-Panorama überbietet jede Fotografie und ist eine
phantastische Feier des Wirklichen. Dazu passt das Motto der
Schau: „Exciting times are ahead“ – „Erregende Zeiten liegen
vor uns“; ein Satz, in dem frohe Lebensgier mitschwingt.

Vielfach  ist  Hockney  als  etwas  oberflächlicher  Pop-Artist
verkannt  worden,  als  Maler  der  Leichtigkeit  des  Seins  an
kalifornischen  Swimmingpools.  Diese  machen  aber  nur  einen
Bruchteil seines Schaffens aus und erweisen sich zudem als
subtile Studien zu Zeit- und Raum. Kräuselungen des Wassers
vor, beim und nach dem Sprung ins Nass machen das Verrinnen
der Sekunden bewusst.

Von  wegen  Pop-Art.  Hockney  hat  schon  in  den  60er  Jahren
Distanzierungen  in  die  Bilder  eingebaut.  Als  Jasper  Johns
bunte  Zielscheiben  malte,  reagierte  Hockney  mit  einer
spiralförmig sich windenden Schlange. Botschaft: So leblos wie
eine Zielscheibe muss Kunst nicht sein.

Vom Dackel bis zum Musentempel

Hockney gibt freilich die atmosphärische Essenz beispielsweise
des  Olympic  Boulevard  in  Los  Angeles  (1964)  oder  eines
Bungalows in Beverly Hills (1966) derart genau wieder, dass
solche Bilder zu Pop-Ikonen wurden. Mit seinen Arbeiten der
70er, in denen er unterschiedlichste Stilelemente kombiniert,
könnte Hockney auch als Anreger der „Postmoderne“ und ihrer
zitatenreichen Spiele gelten. In diesem unbekümmerten Kontext
erlangen gar seine beiden Dackel serielle Bildwürdigkeit.

Auch frühe „Love Paintings“ (ab 1960) sind zu sehen. Hier
hatte  es  Hockney  (zuerst  verschlüsselt)  gewagt,  seine
Homosexualität zum Thema zu erheben – auf dem Grat zwischen
Abstraktion  und  Figur.  Wohlgemerkt:  Seinerzeit  wurde  diese
Neigung noch strafrechtlich verfolgt.



Am hellsten aber leuchten eben doch neuere Schöpfungen wie
diese: Landstraßen durchs liebliche Yorkshire winden sich so,
dass man sozusagen die langsame, entspannte Fahrt verspürt –
die Lust am Dasein und seinen Farben. Oder: Eine zum Museum
gewordene  Salzfabrik  ragt  glorios  strahlend  auf  wie  ein
Tempel. Die Kunst und ihre Herbergen sind für einen Hockney
eben das Höchste zwischen Erde und Himmel.

Bundeskunsthalle  Bonn  (Museumsmeile).  Bis  23.  Sept.  Di/Mi
10-21, Do-So 10-19 Uhr. Eintritt 12 DM. Katalog 49 DM

Das Leben ist schlimm – und
man lacht sich kaputt: Texte
von  René  Pollesch,  Sibylle
Berg  und  Roland
Schimmelpfennig  bei  „stücke
2001″
geschrieben von Bernd Berke | 12. Juni 2001
Von Bernd Berke

Mülheim.  Der  Mülheimer  Dramatikerwettbewerb  „stücke  2001″
bietet diesmal eher Bruchstückchen. Zeit und Welt werden als
Scherbenhaufen besichtigt – und das geht meist unter zwei
Stunden ab.

Drei  weitere  Texte,  allesamt  kurz,  knapp  und  vorwiegend
knackig, sind diese Woche ins Rennen um den Dramatikerpreis
(Entscheidung  am  Sonntag)  gegangen.  Sieben  von  acht
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Bewerbungen sind damit „über die Bühne“, und es drängt sich
ein Favorit auf.

Doch der Reihe nach: René Polleschs kunterbunt illustriertes
Cyberspace-Drämchen  „world  wide  web-slums“  eröffnete  die
zweite Halbzeit der Stücketage. Es gastierte die Hamburger
Inszenierung, Regie führte der Autor.

Zwischen Schaumgummi-Schaukeln, Jukebox und Kletterwand turnen
vier  seelisch  verwahrloste  Internet-Freaks  beiderlei
Geschlechts  munter  umher.  Im  ratternden  Techno-Tempo
schnatternd, beklagen sie den Verlust ihrer Körperlichkeit in
der Computerwelt.

Sie fühlen sich immerzu deplatziert („Es gibt keine coole
Firma“), fürchten, dass man ihnen Computer-Chips unter die
Haut gepflanzt habe und dass ihre Gesichter zu „Displays“
geworden sind. Technisch verquere Folge: Wenn’s diese Figuren
miteinander treiben, kommt doch nur ein Kaufakt via Internet
dabei heraus.

Mit  solchen  Angst-Visionen  hechelt  der  Text  dem  rasenden
Zeitenlauf hinterher. Er kleidet sich ins Gewand einer TV-
Seifenoper und lädt famosen Wortmüll ab. So witzelt man sich
durchs Elend. Endzeit in der Spaßgesellschaft. Man lacht sich
kaputt übers ach so schlimme Leben. Es reicht aber nur für
quicke Comedy.

Auch im Hochhaus kann ein poetisches Märchen beginnen

Auch  Sibylle  Bergs  Beitrag  „Helges  Leben“,  dargeboten  vom
Bochumer Schauspiel (Regie Niklaus Helbling), bewegt sich in
lachlustigen Sphären, dem finalen Anlass zum Trotze.  Denn
hier ist die Menschheit längst vollends „erledigt“. Jahre oder
Jahrhunderte  später:  Putzige  Tierchen  (Tapir,  Rehlein,
Schnapphamster) gönnen sich ein Pläsierchen. Sie lassen sich
von „Frau Gott“ und dem Tod (starke Rockmusik-Nummem: Erika
Stucky und „Sina“) in einen Film über das rundum misslungene
menschliche Leben jenes Helge versetzen.



Solch ein Negativ-Abzug zwischen Geburts- und Sterbe-Schmerzen
ist flugs fertig. Glaube, Liebe, Hoffnung lassen sich wohlfeil
denunzieren.  Immerhin  blitzt  hier  dann  und  wann  die  vage
Ahnung  eines  besseren  Daseins  auf,  zudem  ist  das  Ganze
sprachlich  gefeilt.  Ein  Wechselbad:  Über  dem  allzu  flott
festgestellten  Elend  der  Gattung  werden  Spaße  ausgegossen,
dahinter flackert Verzweiflung. Manche halten’s für „Kult“,
das Stück hat gar einen Fanclub.

Schließlich  doch  noch  ein  inniger  Theatertraum:  Roland
Schimmelpfennigs  „Die  arabische  Nacht“,  vielerorts
nachgespielt,  war  in  der  Leipziger  Fassung  zu  besichtigen
(Regie  Franziska-Theresa  Schütz).  Weit  spannt  sich  die
Phantasie  dieses  Stückes  zwischen  einem  zehnstöckigen
Mietshaus und orientalischen Basaren aus. Hier ist die Welt
nicht gleich fraglos verendet, sondern wundersam verwunschen.
Selbst  das  Missliche,  Brutale  wird  poetisch  aufgehoben  in
diesem  Märchen.  Alles  ist  da:  Liebeswünsche,  Verlorenheit,
Eifersucht, Mord. Doch die Vorfälle werden in ein anderes, dem
Theater gemäßes Fluidum getaucht.

Ein solcher Text steht inmitten der gängigen Blut- und Samen-
Dramatik (mitsamt ihren grotesken Varianten) ziemlich einzig
da. Preiswürdig!

Sehnsucht  des  Fleisches  –
Patrice  Chéreaus  Film
„Intimacy“
geschrieben von Bernd Berke | 12. Juni 2001
Von Bernd Berke

https://www.revierpassagen.de/91035/sehnsucht-des-fleisches-patrice-chereaus-film-intimacy/20010607_1903
https://www.revierpassagen.de/91035/sehnsucht-des-fleisches-patrice-chereaus-film-intimacy/20010607_1903
https://www.revierpassagen.de/91035/sehnsucht-des-fleisches-patrice-chereaus-film-intimacy/20010607_1903


Immer mittwochs um zwei Uhr nachmittags besucht Claire den
Barmixer Jay in dessen schäbiger Behausung. Hastig ziehen sie
sich aus. Eine Zeitlang treiben sie’s wild miteinander. Bis
zur Erschöpfung krallen sie sich ins Fleisch des Anderen. Ein
existenzieller Vorgang. Doch danach geht sie wieder fort. Bis
zur nächsten Woche.

Dieser Sex wird durch aufregende Anonymität befeuert. Doch in
Patrice Chéreaus „Intimacy“ ist Fleischlichkeit nicht das Ziel
allen Begehrens, sondern nur der Beginn. Der mit dem goldenen
Berlinale-Bären  gekrönte  Film  spürt  dem  Ungenügen  an  der
bloßen  geschlechtlichen  Gier  nach  und  sucht  geradezu
verzweifelt Wege, die von der schieren Lust zur Liebe führen
könnten. Noch im wüstesten Getümmel der Körper nistet die kaum
stillbare Sehnsucht, jemandem wahrhaftig anzugehören.

Sex lieber als Rausch denn als Fitness-Übung

Jay (Mark Rylance), aus eigenem Antrieb von Frau und Kindern
getrennter  Kettenraucher  mit  stets  müden  Augen  und
Bartschatten, ist der Welt überdrüssig. Sein einziger Fixpunkt
sind  jene  Sextreffs  mit  Claire  (Kerry  Fox).  Ihre
Geschlechtsakte vollführen sie heftig, ernst und schweigsam.
Wie innig ihr Tun ist, merkt Jay erst so recht, als er es mal
mit einer Anderen probiert. Die erweist sich als Lifestyle-
Schwätzerin, die den Sex für ihre Fitness einplant. Dann doch
lieber den Rausch…

Zugleich wächst Jays Drang, mehr von Claire zu wissen. Eines
Tages geht er ihr heimlich nach und findet heraus, dass sie
abends in einem Kellerlokal Theater spielt – ausgerechnet das
körperlich  wie  seelisch  so  zerbrechliche  Mädchen  Laura  in
Tennessee Williams‘ Stück „Die Glasmenagerie“. Jay kommt – für
Claire von der Bühne aus nicht sichtbar – nun fast zu jeder
Vorstellung.  Er  fragt  ihren  ahnungslosen  Mann,  einen
Taxifahrer,  nach  ihr  aus,  scheint  sich  gar  mit  ihm
anzufreunden. Eine Heimtücke, die später für bewegende Szenen
sorgen wird, wenn dieser so gründlich betrogene Tropf die



Wahrheit erfährt. Ein Untröstlicher mehr auf Erden.

Diese unruhigen Menschen im Transit-Zustand

Am Ende hat freilich niemand unmittelbar „gewonnen“. Sie alle
haben eine lastende Erfahrung mehr, doch vielleicht auch die
Aussicht auf ein ehrlicheres Leben. Etwaige Verbindungen sind
noch mehr als zuvor gelöst; doch gelöst im Sinne größeren
Freimuts tritt man diesem Befund nun auch entgegen.

Der in manchen Passagen mitreißende, gelegentlich etwas arg
aufs Chaos versessene Film (er suhlt sich in Desaster, Suff
und  Drogen)  zeigt  allemal  Menschen,  die  aus  festen
Zusammenhängen heraus geschleudert sind: Figuren im Transit-
Zustand.  Schon  ihre  Berufe  (Barmixer,  Taxifahrer,
Schauspielerin)  stehen  für  nächtliche  Unbehaustheit.

Bisweilen  führen  ihre  unebenen  Wege  ins  seelische
Niemandsland.  Claires  Theater-Freundin  Betty  (lächelnde
Weisheit in Person: Marianne Faithfull) sagt, sie habe vor
vielen Jahren den Tag durchlitten, an dem sie gleichsam selbst
gestorben sei, weil eine große Liebe endete. Seither mache sie
eben  weiter  mit  dem  Leben.  Schmerzvoll  zwar,  doch  auch
gefasst.

Etliche Reißschwenks der Kamera vermitteln ansonsten innere
Unruhe,  ein  rasendes  Stolpern  durchs  schattenhafte  Dasein.
Gegen den Mahlstrom wehren sich die Menschen mit Ritualen,
Eine Frau in Jays Bar bestellt seit Jahren immer den gleichen
Drink,  möchte  jedoch  stets  gefragt  werden,  was  sie  denn
diesmal  wünsche.  Weil  sie  wenigstens  die  Illusion  von
Selbstbestimmung  haben  will.


